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mann und Srau des Vamistammes.

(£in SÔÎatriarcfyat.
Staaten, in benen bie grau berrfcbt unb feit

längften 3eiten bie poIitifd>e 33 o r f) e r r f d) a f t führte,
finb heute äuherft feiten geroorbett. Ks haben uns beutfche
gorfdjer oon ben Carolinen unb bem 33 i s m a r s

a r d) i p e l berichtet, bah oerfcfyiebene Stämme ber O 3 e a

nier ber grau im Sehen ihrer prirrrrtroeu Staaten eine

roid)tige Nolle einräumen. Sie 30g mit ben Slännern in
ben Krieg, fie rebete in allen ©efdjäften mit, fie roarh um
ben ©atten, er muhte roie bei uns bas junge Stäbchen um»
roorben, ja geraubt roerben, er burfte ohne Kinroilligung
feiner ©attiu nichts tun. 2Bir hörten auch 0011 N c g e r
ftaaten, beren Oberhaupt eine grau mar, bei bereu 3lb=
leben fämtlidjc ihr gehörenben SOianner ober Sühlen mit
ins ©rab folgen muhten.

Stil ber 3iöilifierung, bem Kinbringen ber Stifftonare
unb ber roeihen öänbter gingen biefe Staaten rafch unter,
unb irgeub eine ©rohmadj-t orbnetc Ned)t unb Solitil.

Di un hat eine Kngläitberin, 3. 23. SOI c. ©ooern,
uns türglid) in einem Suche*) über bie Ureinroohner
ber 3um japanifchen Neidje gehörenben 3nfel g 0 r m 0 f a

berichtet. Sie finb als Kopfjäger gefiird)tet, unb
einigen Stämmen tarn bis sum 3al)re 1914 feine frernbe
Station bei. 9tun ift es ben Sapanern mit 55ilfe oon
glug3eugen gelungen, auch ben lebten SBiberftanb 311 3er»

mürben. Sie erfdjreäten bie roilben Sölferfchaften burd)
glugbomben, bie fie auf beren Dörfer abmerfeu liehen.
Die Stämme unterroarfen fid) einem ©egner, ber über
Sögel oon berartigen Dimensionen oerfügte, unb beren
(fo fahten fie es auf!) ©rfremente imftanbe roaren, ganse
Dörfer in Schutt unb Drünrmer 3U legen ober burd)
ihren ,,®eftanf" gu oergiften.

Dod) mir molten nicht länger bei ben unmenfd)»
liehen 3ioilifationsmethoben ber Kiubringlinge oerroeilen,
fonbern uns bie SBilben felber anfehen.

Sie haben fid} ins ©ebirge 3urüdge3ogen, meil ihnen
d)iitefifd)e unb japanifche Kinmanberer ihre Sagbgebiete

*) 3- ©. SRc. ©ubern „Unter bert Stopfjäaern auf fformofa".
©erlegt Bet ©trete & ©ctfröber tn ©tuttgart 1923. ÜRtt 26 2166U-

öungen. (ÜKun bergteitfie bie Qiïuftrationêpro&en-) 127 ©eiten.

megnahmen, in benen ber roertoolte Kanpberbaum unb ber
Dabafftraud) gebeihen. Der Kuropäerin madjten fie itidjfs,
meil fie burd) befonbere Umftänbe in it)r ßatib fain. Kin
gormofad)inefe (Kingeroanberter) hatte fie bis an einen gluh
begleitet, ber gu burdjroaten mar. 2lls fid) bie heibeit etraa
in ber Stitte bes burd) Negengüffe angefcbmolleneu SBaifers
befanben, entbedte ber Khinefe einen Sebu (Stopfjäger)
am anbeten Ufer unb flüchtete in bödjftem Scbrecfeu guriicï,
bie Dame bein reihenben gluffe üherlaffenb. Sie Hämmerte
fich an einen Stein, unb ber Kopfjäger 3eigte ihr burd)
©ebärben an, bah er fie über beu gluh tragen molle, mas
fie annahm. Drüben geleitete er fie in ein Dorf, mo fie
raie eine ©öttiu uerebrt mürbe — uiemanb bad)te baran,
ihr etroas guleibe 3U tun; beim es ging bie Sage, bah ein--

mal eine roethbäutige ©öttiu aus bem Shaffer fteigen unb
©lüd bringen roetbe.

Das 3ntereffautefte an ben Hreinroobncrii g 0 r m 0 f a s
ift ihr fogiales 3 u f a m m en I e h e n. Sie eriähteu einen
bödjft merfroürbigen 9Ji e n f d) e n f ch ö p f u n g s in t) t h u s:
Kitt ©ott fam auf bie 3ufel, er pflangte feinen Stab in bie
Krbe. 2lus bem Stahe routibs ein Samhusgehüfch unb baraits
tarnen bie erften Stenfdjen heroor.

Der Stamm mirb oon einer Königin ober öäupt»
lin g in, bie gugleid) bas höchfte S r i e ft e r i ri n e n a tn t
oerfieht, heherrfd)t. 3hr flehen eine Nnjabl oon Hnter
priefterinnen sur Seite, bie ftd> aus ben ÏBitmen
besDorfesreïrutieren (SBitroennerforgung!). Sieler=
orts mirb bie Königin ober ßtäuptlingin jeroeilen g e ro ä h 11,
bod) gibt es aud), Stämme, mo bie Dpnaftie fid) auf bie
ältefte Dod)ier 0 e r e r b t.

Die grauen finb bie Scrroalteri une über §irfe
î p e i d) e r, in benen foroohl bie ôirfe, bas ioauptnabrungs»
mittel, als aud) ber aus btefer ©etreibeart [jergeftellte Sßein
aufhemahrt mirb. Die ^Speicher finb auf Stählen aufgerichtet,
bie oon einer Steinplatte unterbrod)en roerben, ähnlich roie
es im NMlis beim Speicherbau ber Släufe roegen in ber
Hebung ift. giir bie Stänner finb bie 2lufheroabruugs=
itätten ber Nahrungsmittel „tabu", b. h. oerhoten ober
heilig. Ks roagt fid) feiner in bie Nähe eines foldjen §au»
fes aus gurcht, hei Uehertretung bes Dabu oon ben u m
h e r f d} ro e i f e n b e n © e i ft e r n her H r a h u e u graufam
heftraft 3U merben. 3eben 9Norgen erhalten bie grauen
ihre Nationen oon ben Snefterimxen gugeteilt.

Die Dlrheiten auf ben ber g a n 3 e n ©emeinbe g e

hörenben gelbern merben oon allen Dorfheroohnern
im ©emeinroert oerrid)tet. 2Benn bie SNänner auf ber
genteinfamen 3agb einen 23raten ermtfehen, fo erhält ein
icbes Stammesglieb feinen 21 n t e i I am 9NahIe.
Ks heii'ffht alfo eine 31 rt oon Kommunismus, ber

Capalfrati am Webstuhl
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Mann uncl Srs» cl?s psmwtsmmes.

Ein Matriarchat.
Staaten, in denen die Frau herrscht und seit

längsten Zeiten die politische Vorherrschaft führte,
sind heute äußerst selten geworden. Es haben uns deutsche

Forscher von den Karolinen und dem Bi smarts-
archipel berichtet, daß verschiedene Stämme der Ozea-
nier der Frau im Leben ihrer primitiven Staaten eine

wichtige Rolle einräumen. Sie zog mit den Männern in
den Krieg, sie redete in allen Geschäften mit, sie warb um
den Gatten, er mußte wie bei uns das junge Mädchen um-
worden, ja geraubt werden, er durfte ohne Einwilligung
seiner Gattin nichts tun. Wir hörten auch von Neger-
staaten, deren Oberhaupt eine Frau war, bei deren Ab-
leben sämtliche ihr gehörenden Männer oder Buhleu mit
ins Grab folgen mußten.

Mit der Zioilisierung, dem Eindringen der Missionare
und der weißen Händler gingen diese Staaten rasch unter,
und irgend eine Großmacht ordnete Recht und Politik.

Nun hat eine Engländerin, I. B. Mr. Govern,
uns kürzlich in einem Buche*) über die Ureinwohner
der zum japanischen Reiche gehörenden Insel Formosa
berichtet. Sie sind als Kopfjäger gefürchtet, und
einigen Stämmen kam bis zum Jahre 1914 keine fremde
Nation bei. Nun ist es den Japanern mit Hilfe von
Flugzeugen gelungen, auch den letzten Widerstand zu zer-
mürben. Sie erschreckten die wilden Völkerschaften durch
Flugbomben, die sie auf deren Dörfer abwerfen ließen.
Die Stämme unterwarfen sich einenr Gegner, der über
Vögel von derartigen Dimensionen verfügte, und deren
(so faßten sie es auf!) Exkremente imstande waren, ganze
Dörfer in Schutt und Trümmer zu legen oder durch
ihren ..Gestank" zu vergiften.

Doch wir wollen nicht länger bei den unmensch-
lichen Zivilisationsmethoden der Eindringlinge verweilen,
sondern uns die Wilden selber ansehen.

Sie haben sich ins Gebirge zurückgezogen/weil ihnen
chinesische und japanische Einwanderer ihre Jagdgebiete

*) I. B. Mc. Govern „Unter den Kopfjägern auf Formosa".
Verlegt bei Strecker Schröder in Stuttgart 1923. Mit 26 Abbil-
düngen. (Man vergleiche die Jllustrationsproben.) 127 Seiten.

wegnahmen/in denen der wertvolle Kanpherbaum und der
Tabakstrauch gedeihen. Der Europäerin machten sie nichts,
weil sie durch besondere Umstände in ihr Land kam. Ein
Formosachinese (Eingewanderter) hatte sie bis au einen Fluß
begleitet, der zu durchwaten war. Als sich die beiden etwa
in der Mitte des durch Regengüsse angeschwollenen Wassers
befanden, entdeckte der Chinese einen Sebu (Kopfjäger)
am anderen Ufer und flüchtete in höchstem Schrecken zurück,
die Dame dem reißenden Flusse überlassend. Sie klammerte
sich an einen Stein, und der Kopfjäger zeigte ihr durch
Gebärden an, daß er sie über den Fluß tragen wolle, was
sie annahm. Drüben geleitete er sie in ein Dorf, wo sie

wie eine Göttin verehrt wurde — niemand dachte daran,
ihr etwas zuleide zu tun! denn es ging die Sage, daß ein-
mal eine weißhäutige Göttin aus dem Wasser steigen und
Glück bringen werde.

Das Interessanteste an den Ureinwohnern Formosa?
ist ihr soziales Zusammenleben. Sie erzählen einen
höchst merkwürdigen Menschenschöpfungsmythusi
Ein Gott kam auf die Insel, er pflanzte seinen Stab in die
Erde. Aus dem Stäbe wuchs ein Bambusgebüsch und daraus
kamen die ersten Menschen hervor.

Der Stamm wird von einer Königin oder Häupt-
lin g in, die zugleich das höchste Priesterinn enamt
versieht, beherrscht. Ihr stehen eine Anzahl von Unter-
p r i e st e r i n n e n zur Seite, die sich aus den Witwen
desDor fesrekrutieren (Witwenversorgung!). Vieler-
orts wird die Königin oder Häuptlingin jeweilen gewählt,
doch gibt es auch Stämme, wo die Dynastie sich auf die
älteste Tochter vererbt.

Die Frauen sind die Verwalterinnen der Hirse-
s p e icher, in denen sowohl die Hirse, das Hauptnahrungs-
Mittel, als auch der aus dieser Eetreideart hergestellte Wein
aufbewahrt wird. Die -Speicher sind auf Pfählen aufgerichtet,
die von einer Steinplatte unterbrochen werden, ähnlich wie
es im Wallis beim Speicherbau der Mäuse wegen in der
Uebung ist. Für die Männer sind die Aufbewahrungs-
stritten der Nahrungsmittel „tabu", d. h. verboten oder
heilig. Es wagt sich keiner in die Nähe eines solchen Hau-
ses aus Furcht, bei Uebertretung des Tabu von den um-
h e r s chw e i f e n d e n Geistern der Urahnen grausam
bestraft zu werden. Jeden Morgen erhalten die Frauen
ihre Rationen von den Priesterinnen zugeteilt.

Die Arbeiten auf den der ganzen Gemeinde ge-
hörenden Feldern werden von allen Dorfbewohnern
im Eemeinwerk verrichtet. Wenn die Männer auf der
gemeinsamen Jagd einen Braten erwischen, so erhält ein
jedes Stammesglicd seinen Anteil am Mahle.
Es herrscht also eine Art von Kommunismus, der

cs.vZUr-m am >Ved!lich>
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es überflüffig macht, bafe 'oie

Säufer mit Oîiegeln ober
Scblöffern uerfehen roerben.
Bei einigen Stämmen ha»
ben bie Kütten nod) bie ur=
fpriinglichere nrnbe gornt,
bas Dad) ift mit
Sdjilf ober Strol) gebedt.
9ln anberen Orten ift man
bereits gur rechtroinfligen
Olnlage übergegangen. Buch
bie Säufer roerben gemein»
fam erstellt. 3n oieten
Stämmen ift es Sitte, bah
Beuoermählte ihre |Çîitter=
roochem — inäbrenb berer
bie ©emeinbe für bie jun»
gen (Eheleute ein neues Saus
errichtet — im Bufd) ober
in ber Dfdjungel oerteben.
3n gahlreichen Dörfern be»

ftehen gum gleichen 3toede
befonbere Säufer für
3 u n g o e r h e i r a t e t e.

Der roerbenbe 3üngliitg
macht cor bem Saufe feiner
Ungebetenen feben 2lbett'o
eine für unfete Ohren
fchauerlidje fülufit mit einem hatbfaîralen 3nftrumente, ber
Oha f en f I ö t e. Diefe läfft er nach einer geroiffen 3eit lie»
gen. BSirb fie roeggenommen, fo fann er feine ÎBerbung als
erfolgreich betrachten, er roirb oon ben Berroanbten feiner
fiiebften als Bräutigam empfangen. Der Seiratfdjlufe
ift eine priefterliche Angelegenheit. Die Briefterinnen tätigen
uni bas Baat herum, ittbern fie mit alten geuerfteimnejfern
um fid) ftechen unb tun rote rafenb. Diefe 3eremonie oer»
treibt bie Dämonen, bie ben jungen (Eheleuten fchaben utoh
len. Dann ftechen bie Briefterinnen in bie Beine ber Olcu»

oermählten unb mifchen ihr Blut miteinanber. Sierauf miif»
fen bie (Eheleute eine 0îeinigungs3eremonie burchmacheu, bie
grau erhält Bätoroierungcn auf bie Sßangen eingefdjnitten,
unb bie (Ehe ift gefd)loffen. Sie bauert in ber erften 3eit
nur einige 3ahre; finb jebodj bie gormofaner erft
35 3ahre alt geroorben, fo fcfjliefeen fie meift bauernbe
(Ehen.

90îan feitnt auf gormofa ehelidje Untreue unb Btofti»

flmifrau bei der Cöpferarbeit.

tapal=£eute bei der SdiädeUaniinlung.

tution nicht. OJlöglicherroeife liegt bas an ber (eichten £ös»
barfeit ber ©hen begrünbet.

Olad) ber Soichgeitsgeremonie fdpnauft bas gange Dorf.
Die jungen (Eheleute trinfen babei aus einem Sül e 11 f d> e n

fchäbel, ben ber ©bemann erlegt haben muh. 9ln einigen
Orten gilt ber 9Iffenfd>äbeI als ©rfah — bod) ift man fid)
nod), bemüht, bah es eigentlid) ein SÜtenfd)enfd)äbeI fein
follte. 90t an glaubt, bah ber erlegte 901 a n n feine
R r a f t auf feinen Befieger übertrage. Dies ift
roobl ein Beftftüd bes ehemaligen Ä an n ib alis mus:
nodj heute glauben bie menfdjenfreffenbett Stämme 91 u

ft m lien s unb Ogeattiens, bah bie Rraft bes ©e»

töteten auf ben Belebter übergehe (©in=BerIeibung).
91tt einer geroiffen Stelle bes Dorfes roerben bie er»

legten Schäbel ber Dorffame auf einem befonberen ®e»

ftelle aufgetifcht, ähnlich roie etroa in ben Beinhäufern bes

Ranton ÏÏSallis. ©s roirb nur bann ein gormofaner als
90lann betradjtet, wenn er roenigftens einen Sdjäbel bei»

gefteuert hat.
Das g e u e r m a cb e n ift aud) eine religiöfe

3eremouie unb gefchieht nur groeimal roähreitb bes

3ahres. Die Bdefterinnen nehmen unter allerlei Be»

fdjroöruugen unb ffiefängen bie 2ßerfgeuge 311m geuer»
machen heroor. Diefes geigt nun im Bergleidje 31t anbeten
geuerbereitungen primitioe intereffante Unterfchiebe. 9Bir
iannten bis jetgt bas geuerfchlagen (geuerftcin) unb
bas g e u e r b 0 h r e n, roie es oon jahlreichen Oleger»
unb auch oon afiatifdjen unb auftralifdjen Stämmen nod)
heute in ber Hebung ift. Die formofauifdjeit Bnefter»
innen fägen bas geuer: ein Stüd Bambus ift auf ber
einen Seife mefferfdjarf gefdjliffen. Damit roirb ein an»
beres Stüd burchfägt. Das Sägemehl ift fo erhiljt, bah
©rasbüfchel in geuer aufgehen, roenn man fie barattf
legt unb ein roenig bläft. Die Dorfbewohner holen nun
oon bem heiligen geuer in ihre Sutten, fie biirfen es
ein halbes 3af)r lang nicht ausgehen laffett. SBentt bie
OJiänner auf ber Ropfjagb finb, fo gilt es als gang
befonbers gefährlich, roenn eine grau bas Serbfeuer aus»
gehen Iäfgt. Deshalb bürfen bie grauen roähreitb ber

©rpebitionen ber Dorfmannfchaft roeber bie 9lcder be=

bauen, noch Buch roeben, fie Jollen unter ©ebeteu nur
für bie ©rhattung bes getters beforgt fein.

'Sßenn ein gormofaner ftirbt, fo glaubt bas Bol!,

idl vdiv uiul)

es überflüssig macht, daß die

Häuser mit Riegeln oder
Schlössern versehen werde».
Bei einige» Stämmen ha-
ben die Hütten noch die ur-
sprünglichere runde Form,
das Dach ist mit
Schilf oder Stroh gedeckt.

An anderen Orten ist man
bereits zur rechtwinkligen
Anlage übergegangen. Auch
die Häuser werden gemein-
sam erstellt. In vielen
Stämmen ist es Sitte, daß
Neuvermählte ihre Flitter-
wochsn — während derer
die Gemeinde für die jun-
gen Eheleute ein neues Haus
errichtet — im Busch oder
in der Dschungel verleben.
In zahlreichen Dörfern be-
stehen zum gleichen Zwecke
besondere Häuser für
Jungverheiratete.

Der werbende Jüngling
macht vor dem Hause seiner
Ungebetenen jeden Abend
eine für unsere Ohren
schauerliche Musik mit einem halbsakralen Instrumente, der
Nasenflöte. Diese läßt er nach einer gewissen Zeit lie-
gen. Wird sie weggenommen, so kann er seine Werbung als
erfolgreich betrachten, er wird von den Verwandten seiner
Liebsten als Bräutigam empfangen. Der Heiratschluß
ist eine priesterliche Angelegenheit. Die Priesterinnen tanzen
um das Paar herum, indem sie mit alten Feuersteinmessern
um sich stechen und tun wie rasend. Diese Zeremonie ver-
treibt die Dämonen, die den jungen Eheleuten schaden wol-
len. Dann stechen die Priesterinnen in die Beine der Neu-
vermählten und mischen ihr Blut miteinander. Hierauf müs-
sen die Eheleute eine Neinigungszeremonie durchmachen, die
Frau erhält Tätowierungen auf die Wangen eingeschnitten,
und die Ehe ist geschlossen. Sie dauert in der ersten Zeit
nur einige Jahre,- sind jedoch die Formosaner erst
35 Jahre alt geworden, so schließen sie meist dauernde
Ehen.

Man kennt auf Formosa eheliche Untreue und Prosti-

NmNrsu del à cöpfei-srbeit.

r-ij)â>-Leute bei Uer Schäclelssmmlung.

tution nicht. Möglicherweise liegt das an der leichten Lös-
barkeit der Ehen begründet.

Nach der Hochzeitszeremonjie schmaust das ganze Dorf.
Die jungen Eheleute trinken dabei aus einem Menschen-
schädel, den der Ehemann erlegt haben muß. An einigen
Orten gilt der Affenschädel als Ersatz — doch ist man sich

noch, bewußt, daß es eigentlich ein Menschenschädel sein

sollte. Man glaubt, daß der erlegte Mann seine
Kraft auf seinen Besieger übertrage. Dies ist

wohl ein Reststück des ehemaligen Kannibalismus:
noch heute glauben die menschenfressenden Stämme Au-
straliens und Ozeaniens, daß die Kraft des Ee-
töteten auf den Verzehrer übergehe (Ein-Nerleibung).

An einer gewissen Stelle des Dorfes werden die er-
legten Schädel der Dorfsame auf einem besonderen Ee-
stelle aufgetischt, ähnlich wie etwa in den Beinhäusern des

Kanton Wallis. Es wird nur dann ein Formosaner als
Mann betrachtet, wenn er wenigstens einen Schädel bei-

gesteuert hat.
Das Feuer machen ist auch eine religiöse

Zeremonie und geschieht nur zweimal während des

Jahres. Die Priesterinnen nehmen unter allerlei Be-
schwörungen und Gesängen die Werkzeuge zum Feuer-
machen hervor. Dieses zeigt nun im Vergleiche zu anderen
Feuerbereitungen primitive interessante Unterschiede. Wir
kannten bis jetzt das Feu erschlagen (Feuerstein) und
das Feuerbohren, wie es von zahlreichen Neger-
und auch von asiatischen und australischen Stämmen noch
heute in der Uebung ist. Die formosanischen Priester-
innen sägen das Feuer: ein Stück Bambus ist auf der
einen Seite messerscharf geschliffen. Damit wird ein an-
deres Stück durchsägt. Das Sägemehl ist so erhitzt, daß
Grasbllschel in Feuer aufgehen, wenn man sie darauf
legt und ein wenig bläst. Die Dorfbewohner holen nun
von dem heiligen Feuer in ihre Hütten, sie dürfen es
ein halbes Jahr lang nicht ausgehen lassen. Wenn die
Männer auf der Kopfjagd sind, so gilt es als ganz
besonders gefährlich, wenn eine Frau das Herdfener aus-
gehen läßt. Deshalb dürfen die Frauen während der

Expeditionen der Dorfmannschaft weder die Aecker be-

bauen, noch Tuch weben, sie sollen unter Gebeten nur
für die Erhaltung des Feuers besorgt sein.

Wenn ein Formosaner stirbt, so glaubt das Volk,



162 DIE BERNER WOCHE

bei Dob fei b u r d) 3 a u b e r e i o e r f d) u 1 b e t. Die ^3rie=
fterin flellt bann feft, roer am Dobe fcfjutb fei, ob ber (Seift
eines 2lfenen — unb bann ift nichts gu .machen — ober
ber (Seift eines Aebenben, ber böfe 2Bünfd)e gegen feinen
Dorfgenoffen burdj bie îfllrnadjt ber ©ebanten (2Ra=
gic) gur Erfüllung tommen tiefe. Sßirb ein Aebenber als
Dobesurheber begeid)iiet, fo hefeen ibn bie Serroanbten bes
Serftorbenen gu Dobe: nur fo beruhigt fid) bet (Seift ihres
abgefchiebeneu Serroanbten über bie Untat, bie an ibm
oollbradjt roorben mar. Der Dote roirb unter ber Serb-
platte begraben. Dann feiert man ein grofees geft mit
©fe= unb Driafgelagen. Sei einigen Stämmen roirb bie
Sütte, roorin jemanb oerftorben ift, oon allen flebenbeu
oetlaffen. Sie bürfen jebocb nichts mitnehmen, was betu
Doten gehörte, unb bann roirb bie Sütte eingeriffen, „ba-
mit ber Dote nicht roiebertehre". Denn man fürchtet ben
„Ottofu" genannten (Seift eines Doten mehr, ats bie böfen
Wbficfeten eines Aebenben.

Siele 5 e ft e tenuen bie gormofaner nicht- 2lufeer ben
©fee- unb Dotenfeiern unb ben halbjährlichen geuerberei-
tungsfeften feiert man nur noch, roenn bie .Kopfjäger erfolg-
reich oon einer Streiferei gurüdteljren. Die erlegten 5töpfe
tommen gu ben anbeten Schabein, bie ben Stol3 unb bie
SRadjt bes Dorfes bebeuten. Die Sriefteriuuen oerabreidjen
bie erften Siffen bes Siegesmahles unb bie erfteu Dropfen
bes 213eines ben erlegten Schäbetn, inbem fie fagen: ,,£>
5trieger, roilltommen feift bu in unferem Dorfe unb bei
unferem gefte. 3fe unb trint unb bitte beine 23rüber, auch
gu uns gu tommen unb mit uns 31t effen unb 311 trinten!"
hierauf beginnt bas 9Ji ahl-

So finb 5t 0 p f j ä g e r e i, äR a t r i a r cfe a t unb 5t 0 m »

munis mus bei biefem eigenartigen Solfe enge miteinanber
uerflochten unb hüben gufammen ihre fogialen (Einrichtungen.

Seute, ba bie Sirauen ber 5tulturlänber fich immer
roeitere IRecfete erobern, fängt man an, fich gu erinnern, bafe
bie Serrfdjaft ber grau einft etroas fo Selbftoerftänblidjes
roar, roie bann lange 3eit bie 2llleinberrfdjaft bes SRattnes
im ftaatlidjen Sehen. 2Iber bie gefdjidjtlichen 2lufgeid)nungen
aus jener läitgft uerfloffenen 3eit finb nicht nur fpärliidj,
fonbern auch meift uuguoerläifig. Die ©ntbedung eines
23oIfes, bas noch heute unter reiner grauen h er r
f ch a f t fteht, ift baruin nicht nur für (E t h n 0 lo g e u inter-
effant, fonbern auch für benjenigen, ber fich für (Sefchichte
unb oor allem für 23 0 lit if unb Sölterpfpchologie
intereffiert. Sans 3 u 11 i g e r.

£ore SDItgtö £?rau.
Stigge aus IRibroalben oon 3 f a b e 11 a 5t a i f e r.

grau oon Sagen fcferitt burdj ben auffteigenben äBiefem
pfab bem Dberborf gu. (Ein grobgefiibl befeelte ihren (Sang:
fie hatte einen ©ntfdjlufe gefafet.

Der Sommer fpann noch feine roeifee gäben über alle
Seden; aber herbftlicher ©rntebuft ftieg fchon oon ben
Stoppelfelbern, unb früdjtefdjwer hingen bie 2Iefte ber IRufe-
bäume tief über ben 2Beg.

Draumhaftes flidjt lag auf ber (Erbe.
Die grernbe mit ben reifen, ftillen 3ügeu unter beut

crgrauenben Scheitel trug 2Bitroeufleibung.
2tuf halber Söhe roanbte fie fich um unb blicfte auf

ben See gurüd. (Er fdjimmerte im ©lange ber 2Ibenbfonne.
©in ©rroarten regte fid) in ihr.

Sie überfdfaute finnenb bas bergumfcfetoffene 23ilb.
Unten fonnte fich, liebreich gebettet roie ein flamm im Schofe
bes Sitten, bas braune Dorf, Seggenrieb.

3a, fie hatte es täglich empfunben, feit fie hier gut;
5tur roeilte: es lag etroas Silfefpenbenbes, Sdjiitgenbes in
biefer ernften, fraftftrofeenben ßanbfdjaft — eine heilige
ftRütterlidjleit.

Das blaue 2flaffer trieb roiegenb bie fcferoeren flauen
oorroärts. Der 223eiS flog feinem Sorft im fRieberbolg 3U.

2lus ben ©efeöften tönte bas roohlige ©ädern ber brli-
tenben Sühner. Der 2ßilbbad) fprang aus bem Sdjofee
ber ©rbe unb gog befrudjtenb burdj bas ©eläube, unb

überall roeibete bas 23ieh mit flingettbem Sehagen.
©in Saud) unenblidjer fliehe ftrid) roie friebooller 2ltem

über bie ©rbe, unb er rief im Sergen ber einfamen grau
bie Sebnfudjt nach bem 5tinbe roieber mächtig road).

Sie hatte bas ©lüd ber ECRutterfcfjaft nie gefanut; es

bangte ihr oor ber Seimfeljr nach beut Sorben, ba niemanb
ihrer harrte in bem Seim, roo fie allein mit ihrem nufe-

lofen Reichtum häufte.
Da reifte ber ©ebanfe in ihr, eines jener 5\inber, bie

fie auf ber Strafee fo freunblich griifeten unb bie barfufe,
mit einem 3obeI auf ben flippen, aufrauchten roie 2BiIb=

gras groifchen gelfen, mit fid) heimgunehmen, an 5linbes
Statt. 2ßie roürbe fie fid) an ber betWeufchen IRatiirlidjteif
biefes 5tinbes erfrifdjen, unb welch Iodenbe 2lusfid)t, bem

unberührten ©eift alle Quellen bes 2Biffens gu erfdjliefeen!
Sie hatte fid) an ben Dorfpfarrer geroanbt.
©r tagte ihr, bafe es in ber ©emein be an idinbern

nicht fehle unb bafe bie ärmften Siirger am reichften bamit
gefegnet feien. Da gab es oft eine groölftöpfige Schar,
bie fid) mübfam unb gottesehrlich mit bent fargen 23erbienft
eines Daglöhners burdjrang. Dort foltte fie anflopfen.

ltnb grau bon Soge" machte fich auf ben 2Beg ju Sore
äRigig grau, bie man ifer als eine ber 23ebürftigften nannte.

2luf ber flielibrüde tourbe fie oon einem fleinen SRäb-
dj-en eingeholt, bas mit einem 23rot im 2lrm heimtrippelte,

„©uten Dag, 5tleine!"
„©uetag!" Das ftinb hob nur gögernb bie 2Iugeit.

©in roeltfdjeuer Se ig lag in bem flaren Slid.
„2Ber bift bu?"
,,'s flore SCRtgis gineli."
,,2Bas macht bein 23ater?"
„Saffe!"
„Unb bie SRutter?"
„Sie ift berheime."
„Saft bu ©efdjroifter?"
„Sä?"
„3d) meine: finb oiele 5tinber baheim?"
,,3a, fünf Suobe, oier KRaiteli unb noch ein kleines."
„Sßillft bu mid) gu beiner SRutter führen?"
Das 5tinb fchritt ihr ooran mit ernfter KRiene unb

roar nicfjt mehr aus feinem Schweigen gu bringen. Sein
©efid)td)en nahm einen frommen, in fich gelehrten 2lus-
brud an.

„Sag, gineli, roiirbeft bu gerne mit mir tommen in
eine fd)öne Stabt?"

,,fRäI)ä!" Sie fd)üttelte ben 5topf fo euergifd), bafe

ihr bünnes 3öpfdjen mit ber roten Schnur hin unb her flog.
3nt Oberborf brängte fid) Sütte an Sütte roie eine

hungrige Serbe. Heber ben morfchen Saiten ber 2Better=
bädjer hodte bie 2Irmut. Die blinben Scheiben ftanben
ohne Sorhäuge, Slot unb ©ntbehrung gudten aus jebem
genfter, SRoos unb 2Btlbgras trodjen burd) alte Spalten.

©ine gerfallene Solgtreppe führte in einen rufege»

fchroärgten Sorraum. Spärliches flicht fiel oon oben burch
ben offenen Aamin, unb ber Dalroinb fd)lug bie Saud)»
roolfen gurtid. ©ine grau mit einem Säuglinge im 2lrme
hantierte am fteinernen Serbe. Sie roanbte fid) ohne Ser-
legenheit um, als fie bas gineli mit einer „gremben" ein-
treten fal), unb führte fie in bie Stube.

„©uetag, grau!"
©in grüner 5tadjeiofeu, Solgftabellen, ein rohgegitn»

inerter Difdj unb oiele 5Unber ftanben barin.
2Beiter nichts.
2ln ber 2Banb hingen ein Sergjefubilb unb eine äRutter

©oites mit ben fieben Sdjroertern. Darunter ftanb bie 3m
fehr ift: „Gloria in excelsis Deo!" Durd) bas offene gem
fter fal) man auf roogenbes SBiefengras, unb ber nahe Serg
roarf feinen fRiefenfchatten.

VIL LLKdlLK VV0OVLW2

der Tod sei durch Zauberei verschulde t. Die Prie-
sterin stellt daun fest, wer am Tode schuld sei, ob der Geist
eines Ahnen — und dann ist nichts zu machen ^ oder
der Geist eines Lebenden, der böse Wünsche gegen seinen
Dorfgenossen durch die Allmacht der Gedanken (Ma-
gie) zur Erfüllung kommen liest. Wird ein Lebender als
Todesurheber bezeichnet, so Hetzen ihn die Verwandten des
Verstorbenen zu Tode: nur so beruhigt sich der Geist ihres
abgeschiedeneu Verwandten über die Untat, die an ihm
vollbracht worden war. Der Tote wird unter der Herd-
platte begraben. Dann feiert man ein grostes Fest mit
Est- und Trinkgelagen. Bei einigen Stämmen wird die
Hütte, worin jemand verstorben ist, von allen Lebenden
verlassen. Sie dürfen jedoch nichts mitnehmen, was dem
Toten gehörte, und dann wird die Hütte eingerissen, ,,da-
mit der Tote nicht wiederkehre". Denn man fürchtet deu
„Ottofu" genannten Geist eines Toten mehr, als die bösen
Absichten eines Lebenden.

Viele Feste kennen die Formosaner nicht. Auster deu
Ehe- und Totenfeiern und den halbjährlichen Feuerberei-
tungsfesten feiert man nur noch, wenn die Kopfjäger erfolg-
reich von einer Streiferei zurückkehren. Die erlegten Köpfe
kommen zu den anderen Schädeln, die den Stolz und die
Macht des Dorfes bedeuten. Die Priesterinuen verabreichen
die ersten Bissen des Siegesmahles und die ersten Tropfen
des Weines den erlegten Schädeln, indem sie sagen: ,,O
Krieger, willkommen seist du in unserem Dorfe und bei
unserem Feste. Ist und trink und bitte deine Brüder, auch
zu uns zu kommen und mit uns zu essen und zu trinken!"
Hierauf beginnt das Mahl.

So sind K o p fjägerei. Matriarchat und K o m -

munis mus bei diesem eigenartigen Volke enge miteinander
verflochten und bilden zusammen ihre sozialen Einrichtungen.

Heute, da die Frauen der Kulturländer sich immer
weitere Rechte erobern, fängt man an, sich zu erinnern, dast
die Herrschaft der Frau einst etwas so Selbstverständliches
war, wie dann lange Zeit die Alleinherrschaft des Mannes
im staatlichen Leben. Aber die geschichtlichen Aufzeichnungen
aus jener längst verflossenen Zeit sind nicht nur spärlich,
sondern auch meist unzuverlässig. Die Entdeckung eines
Volkes, das noch heute unter reiner Frauen h err-
schaft steht, ist darum nicht nur für Ethnologen inter-
essant, sondern auch für denjenigen, der sich für Geschichte
und vor allem für Politik und Völkerpsychologie
interessiert. Hans Z ulli ger.
»»» «W»

Lore Migis Frau.
Skizze aus Nidwalden von Isabella Kaiser.
Frau von Hagen schritt durch den aufsteigenden Wiesen-

pfad dem Oberdorf zu. Ein Frohgefühl beseelte ihren Gang:
sie hatte einen Entschluß gefaßt.

Der Sommer spann noch seine weihe Fäden über alle
Hecken^ aber herbstlicher Ernteduft stieg schon von den
Stoppelfeldern, und früchteschwer hingen die Aeste der Ruh-
bäume tief über den Weg.

Traumhaftes Licht lag auf der Erde.
Die Fremde mit den reifen, stillen Zügen unter dem

ergrauenden Scheitel trug Witweukleidung.
Auf halber Höhe wandte sie sich um und blickte auf

den See zurück. Er schimmerte im Glänze der Abendsonne.
Ein Erwarten regte sich in ihr.

Sie überschaute sinnend das bergumschlossene Bild,
hinten sonnte sich, liebreich gebettet wie ein Lamm im Schoß
des Hirten, das braune Dorf. Beggenried.

Ja, sie hatte es täglich empfunden, seit sie hier zur
Kur weilte: es lag etwas Hilfespendendes, Schützendes in
dieser ernsten, kraftstrotzenden Landschaft — eine heilige
Mütterlichkeit.

Das blaue Wasser trieb wiegend die schweren Nauen
vorwärts. Der Weih flog seinem Horst im Niederholz zu.

Aus den Gehöften tönte das wohlige Gackern der brü-
tenden Hühner. Der Wildbach sprang aus dem Schoße
der Erde und zog befruchtend durch das Gelände, und

überall weidete das Vieh mit klingendem Behagen.

Ein Hauch unendlicher Liebe strich wie friedvoller Atem
über die Erde, und er rief im Herzen der einsamen Frau
die Sehnsucht nach dem Kinde wieder mächtig wach.

Sie hatte das Glück der Mutterschaft nie gekannt: es

bangte ihr vor der Heimkehr nach dem Norden, da niemand
ihrer harrte in dem Heim, wo sie allein mit ihrem nutz-

losen Reichtum hauste.
Da reifte der Gedanke in ihr, eines jener Kinder, die

sie auf der Straße so freundlich grühten und die barfuß,
mit einem Jodel auf den Lippen, aufwuchsen wie Wild-
gras zwischen Felsen, mit sich heimzunehmen, an Kindes
Statt. Wie würde sie sich an der herb-keuschen Natürlichkeit
dieses Kindes erfrischen, und welch lockende Aussicht, dem

unberührten Geist alle Quellen des Wissens zu erschließe«!
Sie hatte sich an den Dorfpfarrer gewandt.
Er sagte ihr, daß es in der Gemeinde an Kindern

nicht fehle und daß die ärmsten Bürger am reichsten damit
gesegnet seien. Da gab es oft eine zwölfköpfige Schar,
die sich mühsam und gottesehrlich mit deni kargen Verdienst
eines Taglöhners durchrang. Dort sollte sie anklopfen.

Und Frau von Hagen machte sich auf den Weg zu Lore
Migis Frau, die man ihr als eine der Bedürftigsten nannte.

Auf der Lielibrücke wurde sie von einen? kleinen Mäd-
chen eingeholt, das mit einem Brot im Arm heimtrippelte.

„Guten Tag, Kleine!"
„Euetag!" Das Kind hob nur zögernd die Augen.

Ein weltscheuer Reiz lag in dem klaren Blick.

„Wer bist du?"
,,'s Lore Migis Fineli."
„Was macht dein Vater?"
„Saffe!"
„Und die Mutter?"
„Sie ist derheime."
„Hast du Geschwister?"
„Sä?"
„Ich meine: sind viele Kinder daheim?"
„Ja, fünf Buobe, vier Maiteli und noch ein Kleines."
„Willst du mich zu deiner Mutter führen?"
Das Kind schritt ihr voran mit ernster Miene und

war nicht mehr aus seinem Schweigen zu bringen. Sein
Gesichtchen nahm einen frommen, in sich gekehrten Aus-
druck an.

„Sag, Fineli, würdest dir gerne mit mir kommen in
eine schöne Stadt?"

„Nähä!" Sie schüttelte den Kopf so energisch, dast

ihr dünnes Zöpfchen mit der roten Schnur hin und her flog.
Jni Oberdorf drängte sich Hütte an Hütte wie eine

hungrige Herde. Ueber den morschen Balken der Wetter-
dächer hockte die Armut. Die blinden Scheiben standen
ohne Vorhänge, Not und Entbehrung guckten aus jedem
Fenster, Moos und Wildgras krochen durch alle Spalten.

Eine zerfallene Holztreppe führte in einen rustge-
schwärzten Vorraum. Spärliches Licht fiel von oben durch
den offenen Kamin, und der Talwind schlug die Rauch-
wölken zurück. Eine Frau mit einem Säuglinge im Arme
hantierte am steinernen Herde. Sie wandte sich ohne Ver-
legenheit um, als sie das Fineli mit einer „Fremden" ein-
treten sah, und führte sie in die Stube.

„Guetag, Frau!"
Ein grüner Kachelofen, Holzstabellen, ein rohgezim-

inerter Tisch und viele Kinder standen darin.
Weiter nichts.
An der Wand hingen ein Herzjesubild und eine Mutter

Gottes mit den sieben Schwertern. Darunter stand die In-
schrift: „Gloria in excelsis veo!" Durch das offene Feu-
ster sah man auf wogendes Wiesengras, und der nahe Berg
warf seinen Riesenschatten.
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